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          Prolog
 
          Ausschnitt aus der Aufzeichnung der
 
          offiziellen_polizeilichen_Vernehmung
 
          von Margaret Chase und Ethan Wyatt
 
          durch Inspector Patel
 
          25. Dezember
 
          Ms Chase:	Klar klebt sein Blut an meinen Händen!
 
          Mr Wyatt:	Das ist wirklich nur ein kleiner Kratzer.
 
          Ms Chase:	Jedenfalls habe ich ganz sicher nicht versucht, ihn umzubringen!
 
          Mr Wyatt:	Maggie hat eher ein Händchen für die Liebe als für …
 
          Ms Chase:	Wenn ich versucht hätte, ihn umzubringen, dann wäre er jetzt tot.
 
          Mr Wyatt:	Sie ist so ein guter Mensch. [Der Befragte klopft sich auf die Brust.] Hier drinnen.
 
          Ms Chase:	Ob ich mich angegriffen fühle, weil Sie mich für eine Mörderin halten? Natürlich nicht. Ich fühle mich angegriffen, weil Sie mich offenbar für eine lausige Mörderin halten!
 
          Mr Wyatt:	Das ist eine Frage der Berufsehre, wissen Sie? Ups! Moment. Das war nur ein Witz. Können Sie bitte vermerken, dass das nur ein Wi–
 
          Ms Chase:	Eigentlich hätten Sie uns für diese Vernehmung trennen müssen. Wir sollten nicht zusammen sein. Also, nicht dass wir zusammen sind! Oh, nein, nein! Wir sind kein Wir! Er ist er und ich bin ich, und wir sind nicht …
 
          Mr Wyatt:	Wir sind Kollegen.
 
          Ms Chase:	Ich präferiere die Bezeichnung »Erzfeinde«. »Erzfeinde« trifft es weitaus besser.
 
          Mr Wyatt:	Der Markt ist groß, und wir sprechen unterschiedliche Zielgrup… Übrigens, habe ich schon erwähnt, dass eines meiner Bücher verfilmt werden soll?
 
          Ms Chase:	Tut mir leid, aber kann es ernsthaft sein, dass wir immer noch untätig hier rumsitzen und alberne Fragen beantworten? Und das auch noch in diesem scheußlichen Pulli! Wir müssen ihr doch –
 
          Insp. Patel:	Warum fangen wir nicht am Anfang an?
 
          Mr Wyatt:	Ich … ähm … ich verstehe die Frage nicht.
 
          Insp. Patel:	Wann hat das alles angefangen?
 
          Mr Wyatt:	Oh. Ach so. Tja, wann hat es angefangen?
 
          Ms Chase:	Im Fahrstuhl.
 
         
      
       
         
          Kapitel 1
 
          Eine Woche zuvor
 
          Maggie
 
          Erst als die Fahrstuhltür aufglitt, wurde Maggie bewusst, dass sie gleich mit den drei Dingen konfrontiert werden würde, die sie auf dieser Welt am wenigsten leiden konnte: Weihnachten. Partys. Und Ethan Wyatt aka die wandelnde Lederjacke.
 
          Einen Augenblick lang stand sie einfach nur da und starrte durch die offene Fahrstuhltür auf das selbstgefällige Grinsen in seinem selbstgefälligen Gesicht. Die Kakophonie aus Weihnachtsliedern und Stimmengewirr verblasste zu einem leisen Hintergrundsummen. Wie immer trug er die Lederjacke, die sich zu so was wie seinem Markenzeichen etabliert hatte, dazu hatte er sich eine Lichterkette wie einen Schal um den Hals gewickelt. Auf seinem Kopf saß eine Weihnachtsmannmütze, und in der Hand hielt er – was auch sonst? – eine Ausgabe von Silent Knight (»Jetzt auf Platz 1 der New-York-Times-Bestsellerliste!«). Dass es sich bei ihrem Gegenüber nur um eine Pappfigur handelte und nicht um Wyatt selbst, hätte Maggie eigentlich milder stimmen sollen. Aber sie musste trotzdem ihre gesamte Willenskraft aufbringen, um ihm nicht die Pappvisage zu polieren.
 
          Stattdessen hätte sie ihre Energie darauf verwenden sollen, schneller auf den Knopf zu drücken, mit dem man die Fahrstuhltür wieder schließen konnte. Dann hätte sie nämlich nicht mehr mitbekommen, wie jemand rief: »Oh! Mein! Gott! Du bist wirklich hier!« Was der Moment war, in dem Maggie begriff, dass sie einen entsetzlichen Fehler begangen hatte.
 
          Sie hätte sich verkrümeln sollen, als sie noch die Chance dazu hatte. Mit dem Fahrstuhl nach unten fahren, durch die Lobby hasten und weiter nach draußen in die kalten Straßen von Manhattan, die jetzt, eine Woche vor Weihnachten, sogar noch überfüllter waren als sonst. Fliehen hätte sie sollen! Und das wäre ihr auch gelungen, hätte sie sich nicht von Papp-Ethan ablenken lassen. Aber jetzt war es zu spät. Denn zwei irreführend kleine, doch unerbittlich schraubzwingenartige Hände zerrten sie aus der Fahrstuhlkabine in den großen, offenen Empfangsbereich von Killhaven Books. 
 
          »Shellie hat mit mir um fünf Dollar gewettet, dass du nicht kommst. Tja, und ta-daaa! Da bist du!« Deborah musste die Stimme erheben, um den Smalltalk und das Gelächter zu übertönen. Denn die Party war bereits in vollem Gange. Die Weihnachtsparty, wohlgemerkt. Und Maggie mittendrin. Ein Baum blinkte, Musik dudelte. Eigentlich war ihr das alles jetzt schon zu viel.
 
          »Maggie?« Deborah klang jetzt näher. Sanfter.
 
          »Eigentlich ein Wunder, dass an Weihnachten nicht mehr Morde geschehen.«
 
          »Nicht das schon wieder«, murmelte Deborah, und Maggie riss den Blick von Papp-Ethan los.
 
          »Jetzt überleg doch mal! Leute, die sich gegenseitig hassen, werden mit Unmengen von Alkohol in überhitzte Räume gepfercht. Scheren und Strangulationswerkzeuge, wo man nur hinschaut.«
 
          »Was denn bitte für Strangulationswerkzeuge?«
 
          »Na, Lichterketten? Geschenkband? Lametta! Und ich wette, mit Weihnachtsgirlanden kann man auch beträchtlichen Schaden anrichten.« Trotz allem kam angesichts dieses endlosen Ozeans an Möglichkeiten Leben in Maggie. »Wusstest du, dass Misteln giftig sind?«
 
          »Ja. Für Hunde«, entgegnete Deborah nüchtern.
 
          »Sind wir nicht alle nichts weiter als zu groß geratene Hunde? Die Menge macht das Gift«, verkündete Maggie an die Frau gewandt, die neben ihr herging.
 
          Deborah Klein war 1,55 Meter geballte Macht. Graues Haar, Chanelkostüm. Augen, die während ihres neunundvierzigjährigen Aufstiegs von der Killhaven-Postzentrale zur gefürchtetsten Frau im gesamten Verlagswesen so ziemlich alles gesehen hatten, was die Welt zu bieten hatte. 
 
          »Das ist übrigens mein einleitender Monolog, an dessen Ende ich dich umbringen werde.«
 
          »Wen? Mich?« Deborah legte sich eine winzige Hand auf die Brust.
 
          »Ja, dich. Nur ein Lunch, Maggie. Du musst mal aus dem Haus, Maggie. Wir müssen übers Marketing reden, Maggie.«
 
          »Zunächst mal: So klinge ich nicht.«
 
          »Doch. Sogar genau so.«
 
          »Und zweitens –«
 
          »Das hier ist eine Party, Deborah. Da drüben steht ein Baum aus Taschenbüchern. Die halbe Marketingabteilung singt Karaoke. Und …« Maggie verstummte kurz, weil sie Zeit brauchte, sich einen Reim darauf zu machen, was sie da vor sich sah. »Und Lance VanZant trägt ein T-Shirt, das aussieht wie ein Smoking.«
 
          Doch Deborah winkte nur ab. »Lance VanZant hat seinen letzten halbwegs akzeptablen Titel vor neun Jahren geschrieben. Wen interessiert, was für ein T-Shirt der Mann trägt?«
 
          »Und was ist mit dem da?« Maggie deutete auf Papp-Ethan.
 
          Immerhin besaß Deborah den Anstand, betreten dreinzublicken. »Wie ich hörte, ist er nicht ganz maßstabsgerecht.«
 
          Auf einmal kam Maggie eine Idee. »Oh. Darf ich den haben, wenn die Feier vorbei ist? Ich wollte immer schon lernen, wie man Messer wirft.«
 
          Deborah war gerade im Begriff, ganz langsam den Mund zu öffnen, als wüsste sie nicht recht, was sie darauf erwidern sollte, als eine Killhaven-Mitarbeiterin an ihnen vorbeikam und »Fröhliche Weihnachten, Maggie!« flötete.
 
          Sie war neu, aber Maggie glaubte sich zu erinnern, dass sie Jen hieß. Ja, allein schon aus statistischen Gründen hieß sie wohl Jen. Ein Drittel aller Frauen im Verlagswesen waren Jens. Allerdings konnte Maggie nach einem Jahr in beständiger Stille bei all dem Lärm hier nicht sonderlich klar denken. Das Büro war eindeutig zu voll. Maggie, die Menschenmengen und Partys grundsätzlich nicht viel abgewinnen konnte, bekam schweißnasse Hände.
 
          »Komm, besorgen wir dir was Essbares.« Deborah nahm Maggie am Ellbogen. Sie konnte die kleine Hand mit den starken Fingern durch ihren Daunenmantel spüren, der viel zu voluminös und dick war, um ihn drinnen zu tragen. Bisher war sie stets der Meinung gewesen, dass man ganz hervorragend darin verschwinden konnte. Aber Deborah schien sie noch immer bestens sehen zu können, denn sie flüsterte ihr zu: »Es tut mir leid. Es ist jetzt ein Jahr her, und da dachte ich …« Sie seufzte. Dann fuhr sie fort: »Weißt du was? Ich mach dir einen Vorschlag. Du bleibst fünf Minuten. Für mich. Es tut mir leid, dass ich dich unter falschen Vorwänden hergelockt habe. Aber es gibt da eine Angelegenheit, die wir besprechen müssen.«
 
          Maggie geriet ins Wanken. Sie hatte fünfzig Dollar für die Zugfahrkarten und das Taxi ausgegeben und einen ganzen Arbeitstag verloren. Und so schlimm war es hier vielleicht ja gar nicht. Außerdem musste sie ja auch gar nicht auf die Party gehen. Es reichte, wenn sie durch die Party ging. Und das bekam sie hin. Gehen war eine Tätigkeit, die sie im vergangenen Jahr täglich ausgeübt hatte – eigentlich sogar seit dreißig Jahren. Da würde sie es ja wohl bis zu Deborahs herrschaftlichem Eckbüro schaffen! 
 
          Aber da pingte der Aufzug. Die Türen glitten auseinander, und eine tiefe Stimme donnerte: »Ho, ho, ho!« Das Erste, was ihm auffiel, war der Pappaufsteller. »Na, wer ist denn der gutaussehende Typ hier?« Dann bemerkte er sie. »Hey! Schön, dich zu sehen, Marcie!«
 
          Woraufhin sich Maggie auf die Suche nach der nächsten Lamettagirlande begab.
 
         
      
       
         
          Kapitel 2
 
          Maggie
 
          Es hatte durchaus Zeiten gegeben, da hatte Maggie Weihnachten nicht gehasst. Früher einmal, da hatte sie die Lichter und Geschenke und Bäume geliebt. Hatte den Text von mindestens dreißig Weihnachtsliedern auswendig gekannt und schon im Juli angefangen, sie zu singen. Sie hatte einen Pulli mit Rentiermotiv besessen, in dem sie jedes Jahr am Montag nach Thanksgiving in die Schule gegangen war. (Ob die Nase leuchten konnte? Ja, selbstverständlich konnte die Nase leuchten. Aber schaltete Maggie sie denn auch ein, wenn sie den Pulli anhatte? Oh ja. Eindeutiges Ja).
 
          Die zwölfjährige Maggie hatte Plätzchen gebacken und das Weihnachtswichteln organisiert und ihre Mutter mit Fragen bombardiert wie beispielsweise (1) Warum haben wir keine größere Familie?, und (2) Warum feiern wir Weihnachten nicht mit unserer (fiktionalen) Familie?, und (3) Könnte dieses (fiktionale) Großfamilienweihnachtsfest nicht bitte, bitte in einer Gegend stattfinden, in der viel Schnee liegt?
 
          Aber Maggie war ein Einzelkind, ihre Eltern hatten sie spät bekommen und waren ebenfalls Einzelkinder gewesen. Nicht einmal Großeltern gab es noch. Und in Texas war es praktisch immer zu warm für Schnee.
 
          Das Problem war also weniger, dass Maggie Weihnachten hasste, sondern dass Weihnachten Maggie hasste. Praktisch alles Schlechte, was ihr je widerfahren war, hatte sich vor einem Hintergrund aus Weihnachtsliedern und Lichterketten abgespielt. Bis Maggie irgendwann den Punkt erreichte, an dem sie es persönlich nahm. 
 
          Als sie dreizehn war, büxte an Weihnachten ihr Hund aus.
 
          Als sie sechzehn war, ging das Auto ihrer Eltern in Flammen auf, und am nächsten Tag waren alle Geschenke unterm Baum verschwunden. Eine Woche später stand ein anderes Auto vor der Tür. Maggie hatte keine Fragen gestellt.
 
          In ihrem letzten Highschooljahr hatte es zwar endlich geschneit, allerdings um den Preis eines Stromausfalls, der halb Texas betraf, sodass Maggie die Feiertage gemeinsam mit ihren Eltern dicht vor dem Kamin verbrachte und betete, dass die Wasserleitungen nicht einfroren. Damals hatte sie natürlich noch nicht gewusst, dass es das letzte Weihnachtsfest sein sollte, das sie zusammen verbringen würden. Sie hatte noch Witze darüber gemacht, dass nächstes Jahr alles besser werden würde, und ihre Eltern gebeten, mit dem Schmücken des Baums und dem Einpacken der Geschenke zu warten, bis sie für die Ferien aus dem College zurück war.
 
          Aber zwölf Monate später waren ihre Eltern tot gewesen, und Maggie war allein und …
 
          »Ich muss gehen.«
 
          Aber Deborah drückte sie auf einen Stuhl und nahm auf der anderen Schreibtischseite Platz. »Was du musst, ist, dich hinsetzen.«
 
          »Danke für alles.« Maggie machte Anstalten aufzustehen. »Ich weiß deinen Einsatz sehr zu schätzen, aber Partys liegen mir wirklich so gar nicht. Lass uns nach Silvester reden, okay? Wir –«
 
          »Setz dich.« Deborah erhob nicht die Stimme. Debora erhob nie die Stimme. Weil Deborah es gar nicht nötig hatte, die Stimme zu erheben. Als sie noch eine neunzehnjährige Praktikantin gewesen war, hatte sie den ersten Roman der größten Krimiautorin aller Zeiten aus dem gewaltigen Stapel unaufgefordert eingesandter Manuskripte gezogen. Und das bedeutete: Wenn Deborah flüsterte, dann spitzten die Leute die Ohren. Selbst Leute, die den Geruch von Pfefferminzstangen, Eierlikör und Tannen verabscheuten.
 
          »Ich hab noch eine Überraschung für dich.« Deborah ließ sich auf ihren lederbezogenen Drehstuhl sinken, dann warf sie etwas auf den Manuskriptstapel, der sich auf ihrem riesigen Schreibtisch türmte. Es war nur ein Umschlag, quadratisch und cremeweiß. Aber aus irgendeinem Grund hatte Maggie fast schon Angst, ihn zu berühren.
 
          »Oh, ich fürchte, ich … ähm … Also, ich habe dieses Jahr keine Weihnachtspost geschrieben.«
 
          »Machst du doch nie, genauso wie ich. Die Karte ist nicht von mir.« 
 
          Maggie griff nach dem Umschlag. Er lag schwer in ihrer Hand. Das Papier fühlte sich glatt und weich und teuer an. Alles daran fühlte sich nach Geld an. Auf der Vorderseite stand in der elegantesten Schrift, die sie je gesehen hatte, ihr Name. 
 
          Ms Margaret Chase 
 
          »Na, jetzt mach schon auf«, drängte Deborah. Maggie drehte den Umschlag in der Hand, um das Wachssiegel auf der Lasche zu brechen. Die Karte im Inneren war sogar noch weicher.
 
          Ich lade Sie herzlichst ein …
 
          »Nein.«
 
          »Du hast sie doch noch gar nicht richtig gelesen!«
 
          Maggie konnte nicht anders, als zu jammern: »Du hast mich auf diese Party gelockt, um mich gleich zur nächsten einzuladen?«
 
          Deborah stieß ein Lachen aus, das ein winziges bisschen irre klang. »Oh, das ist keine Einladung, meine süße kleine Maggie. Das ist deine Eintrittskarte in die Schokoladenfabrik.«
 
          Maggie kannte Deborah nun schon seit fast neun Jahren. Und noch nie hatte sie ihre Verlegerin so erlebt wie in diesem Moment: aufgeregt und aufgedreht, eine Spur penetrant und ein kleines bisschen albern – alles zugleich. So musste Deborah damals mit neunzehn gewesen sein, als sie das erste Manuskript von Eleanor Ashley aus dem Eingangsstapel im Postraum gefischt hatte – wie eine Frau, die gerade den Grundstein für ihren finsteren Plan zur Eroberung der Weltherrschaft gelegt hatte.
 
          »Deine eifrigste Leserin hat dich über Weihnachten zu sich nach Hause eingeladen.«
 
          »Deborah –«
 
          »Und zwar nach England!«, verkündete Deborah mit großer Geste. Als würde es das besser machen und nicht tausendmal schlimmer. »Alle Ausgaben sind bereits bezahlt. Und ehe du mir jetzt mitteilst, dass ich verrückt geworden sein muss …«
 
          »Aber du bist verrückt geworden! Ich schreibe Krimis, schon vergessen?«
 
          »Und?«
 
          »Und das heißt, meine Fans stehen auf Mord. Und auf Mörder. Und auf …«
 
          »Dein letztes Buch hat von einer Katze gehandelt, die Gift riechen konnte.«
 
          »Hey! The Purrfect Crime hat sich in Brasilien ganz hervorragend verkauft!«, protestierte Maggie.
 
          Aber Deborah war nicht von ihrem Vorhaben abzubringen. Da war kein verschwörerisches Funkeln, nicht mal der Anflug eines humorvollen Glitzerns in ihrem Blick. »Für diese spezielle Leserin hier bin ich bereit, die Hand ins Feuer zu legen. Ebenso wie für die Tatsache«, an dieser Stelle senkte sie die Stimme, »dass du es mit Sicherheit bereuen würdest, wenn du nicht in dieses Flugzeug steigst. Oh, ich wage zu behaupten, du würdest dir sogar eher den Arm abhacken, als nicht in dieses Flugzeug zu steigen.«
 
          Maggie strich mit der Fingerspitze über das schwere Papier. Die Karte war hinreißend, das musste sie schon zugeben. »Ich will Weihnachten ungern mit Fremden verbringen«, gab sie leise zu, woraufhin Deborahs Blick auf einmal ganz sanft wurde.
 
          »Und mit wem feierst du dann? Denn ich mag zwar als herzlose alte Schachtel verschrien sein, aber wenn ich mir vorstelle, wie du mutterseelenallein in deiner winzigen Wohnung herumsitzt …«
 
          »Ich muss einen Abgabetermin einhalten.« Maggie hielt die Worte vor sich wie einen Schutzschild.
 
          »Ich bin deine Verlegerin, und als solche habe ich soeben beschlossen, den Abgabetermin zu verschieben.«
 
          »Aber –«
 
          »Aber du hast über Weihnachten noch nichts anderes vor, richtig?« Deborahs Blick zuckte zu der offenen Bürotür. Der Partylärm war zwar weit weg, trotzdem rutschte sie auf ihrem Stuhl nach vorn und stützte die Unterarme auf den Tisch – eine Haltung, die so viel besagte wie: Das hast du aber nicht von mir. Sie senkte die Stimme. »Ich will ja keine unbegründeten Hoffnungen schüren, aber nächstes Jahr steht eine große Sache an. Sehr groß. Alles noch streng geheim. Und ich glaube, du bist genau die Richtige für das Projekt. Dafür musst du allerdings in dieses verflixte Flugzeug steigen!«
 
          Maggie knibbelte an dem Wachssiegel herum, mit dem die Einladung verschlossen gewesen war. »Wie begeistert muss eine Leserin sein, um ihre Lieblingsautorin über die Weihnachtsfeiertage ans andere Ende der Welt einzufliegen?«
 
          »Eine Leserin mit einem außergewöhnlich guten Geschmack, würde ich sagen.«
 
          »Das kann unmöglich gut für mich sein.«
 
          »Ist es aber.«
 
          »Dann ist es mindestens extrem unvernünftig.«
 
          »Oh!« Deborah lachte auf. »Glaub mir, vernünftiger könnte eine Entscheidung kaum sein.«
 
          »Dann ist es …«
 
          »Maggie. Meine liebe, liebe Maggie, professionellste und produktivste Autorin, der ich je begegnet bin. Was ich dir jetzt sage, sage ich dir voller Liebe und Fürsorge und erfüllt von vorweihnachtlicher Festlichkeit: Kind, leg dir ein Leben zu!«
 
          Deborah hatte ihr noch nie einen untauglichen Rat erteilt – neun Jahre und Dutzende von Büchern lang nicht. Deborah glaubte an sie. Deborah wollte nur ihr Bestes. Deborah war das Familienähnlichste, was Maggies Leben zu bieten hatte, was auf dieser Welt vermutlich die einzig denkbare Konstellation war, die noch trauriger war, als gar keine Familie zu haben. Was blieb Maggie da schon anderes übrig, als die Mentorin, die niemals ihre Mutter sein würde, anzusehen, einen erschöpften Seufzer von sich zu geben und zu sagen: »Vielleicht. Aber das bedeutet nicht, dass ich mir auch ein Weihnachten zulegen muss.«
 
          »Okay.« Deborah lehnte sich wieder zurück. »Und wie genau willst du die kommenden anderthalb Wochen dann verbringen? Willst du schmollend in der Ecke sitzen und dir vorstellen, wie dein Ex-Mann und deine Ex-Bestefreundin in deinem Ex-Haus gemeinsam Geschenke auspacken?«
 
          Jemand anders hätte ihre Worte vielleicht für grausam gehalten, aber Maggie erkannte sie als das, was sie waren: eine Aufforderung. Eine Herausforderung. Doch anstatt in den Kampf zu ziehen, rang sich Maggie nur ein mattes Lächeln ab, gefolgt von den Worten: »Nicht zu vergessen, dass sie besagte Geschenke mit meinem Ex-Geld bezahlt haben.« 
 
          Sie musterte den Umschlag. Dachte an verschneite Felder und tannengrüngeschmückte Treppengeländer. An Sternsänger und Pferdeschlitten und alles sonst, was sie (zugegebenermaßen nahezu ausschließlich aus BBC-Serien) über Weihnachten in England wusste. »Und um deine Frage zu beantworten: Nein. Nein, das sollte ich wohl besser nicht.«
 
          »Etwas anderes dagegen solltest du, Margaret. Mir vertrauen nämlich.«
 
          Wie hätte Deborah auch ahnen sollen, dass Maggie nicht vorhatte, jemals wieder jemandem zu trauen? Am wenigsten sich selbst?
 
         
      
       
         
          Kapitel 3
 
          Zwölf Jahre zuvor
 
          Maggie
 
          Es war nicht so gewesen, dass Maggies Eltern keine größere Familie gewollt hätten. Sie hatten nur einfach nicht gelernt, wie man eine hatte. Als Maggie zur Welt kam, waren sie schon älter gewesen, und manchmal war es ihr so vorgekommen, als wären sie die Angestellten in einem Restaurant und Maggie eine Gästin, die fünf Minuten vor Ende der Öffnungszeiten plötzlich aufgetaucht war, als eigentlich schon die Stühle hochgestellt werden sollten.
 
          Entsprechend war es nicht weiter verwunderlich gewesen, dass sie zwei Wochen, nachdem Maggie in ein Studierendenwohnheim in New York State gezogen war, ihr kleines Häuschen in Texas verkauft hatten. Vom Erlös kauften sie sich eine Wohnung in Florida und zwei Golf-Buggys, mit denen sie beide nicht umgehen konnten. In jenem Jahr verbrachte Maggie ihr Thanksgiving mit trockenen Truthahnsandwiches auf einer von ungeöffneten Umzugskartons umgebenen Luftmatratze.
 
          Als der Anruf kam, war sie bereits wieder auf dem Campus. 
 
          Sie saß allein in ihrem Wohnheimzimmer, als ihr eine fremde Person mitteilte, dass ihre Eltern einen tödlichen Unfall erlitten hatten. Fuhr allein zurück nach Florida, um die Wohnung leerzuräumen und die Golf-Buggys zu verkaufen und ein halbes Dutzend Umzugskartons an einen Lagerraum schicken zu lassen, den sie in Uni-Nähe angemietet hatte. War allein, als ihr der Typ, der im Büro für Wohnheimangelegenheiten jobbte, erklärte, dass Studierende über die Winterferien nicht in ihren Zimmern wohnen bleiben durften.
 
          Denn Weihnachten stand vor der Tür. So wie Weihnachten stets vor der Tür stand, wenn Maggie nicht mehr weiterwusste. Nach Florida konnte sie nicht mehr. Nach Texas ebenso wenig. Und der Lagerraum, in dem sie die Familienfotos, das gute Geschirr und siebenundsiebzig Krimis von Eleanor Ashley aufbewahrte, war vermutlich auch keine Option.
 
          »Aber ich muss hierbleiben«, flehte sie den Wohnheimassistenten an, der nicht viel älter war als sie und sie über eine riesige Pappschachtel hinweg musterte, die mit Girlanden und Weihnachtskrempel beschriftet war.
 
          »Das geht aber nicht«, wiederholte er in einem Ton, als hätte die Uni sie offenbar versehentlich aufgenommen. Weil so dämlich ja wohl niemand sein konnte. 
 
          »Aber die können mich doch nicht einfach auf die Straße setzen, nur weil Weihnachten ist! Ich wohne hier! Das hier ist mein Zuhause!«
 
          »Ich verstehe ja, dass Weihnachten die totale Folter ist und Eltern ganz schön ätzend sein können. Aber die meisten Leute fahren trotzdem einfach nach Hause.« Er sah sie an, als wäre diese Lösung so offensichtlich wie unausweichlich. »Fahr nach Hause.«
 
          Dann wandte er sich ab und verlagerte dabei stöhnend das Gewicht der Schachtel, als würde er das Gewicht der Welt auf seinen Schultern tragen. Als hätte nie zuvor ein College-Student eine größere Bürde auf sich genommen. 
 
          In Maggies Kehle breitete sich ein brennendes Gefühl aus. »Und was, wenn ich …« Es war das erste Mal, dass sie gezwungen war, die Worte laut auszusprechen. »Und was, wenn man keins mehr hat?« 
 
          In ihren Augen brannten Tränen, und ihr versagte die Stimme. Was vermutlich der Grund dafür war, dass er sie nicht richtig verstand. Weil er sich nämlich noch einmal umdrehte und fragte: »Was?«
 
          »Meine Eltern sind gestorben und ich konnte die Golf-Buggys nicht zurückgeben, und das Geld, das ich für die Wohnung bekommen habe, brauche ich für die Studiengebühren.«
 
          Sie geriet ins Haspeln. Als wären das alles nur Ausreden, die er sicherlich ständig zu hören bekam. Und auf einmal sah Ryan vom Büro für Wohnheimangelegenheiten sie nicht mehr an, als wäre sie auf den Kopf gefallen – sondern als hätte sie nicht mehr alle Tassen im Schrank. Außerdem lag ein Anflug von Mitleid in seinem Blick. Was schon in Ordnung war. Weil Mitleid im Augenblick so ziemlich das Einzige war, was Maggie für sich arbeiten lassen konnte.
 
          »Ich kann nicht nach Hause.« Sie rieb sich die Augen, als könnte sie so die Tränen wieder zurückstopfen. Als sie feststellen musste, dass das nicht funktionierte, wandte sie den Blick ab. »Weil ich keines mehr habe.«
 
          »Das tut mir ehrlich leid. Aber …« Er redete jetzt leiser, sanfter. »Weißt du, sie schalten die Heizung und den Strom ab. Es wird echt kalt hier drinnen, und kochen kannst du auch nichts. Drei Wochen lang. Du kannst hier ganz ehrlich nicht bleiben.«
 
          Womit er natürlich recht hatte. Das mit der Heizung war ein Totschlagargument. Was bedeutete, dass sie an ihre mageren Ersparnisse gehen und sich ein Motelzimmer nehmen musste. Oder vielleicht auch eine Airbnb-Wohnung. Am besten, sie suchte sich einen Nebenjob. 
 
          »Du kannst gern auch mit zu mir kommen«, sagte jemand hinter ihr.
 
          Und so kam es, dass sie Emily kennenlernte. 
 
          Was der Anfang von allem war.
 
          Sogar der Anfang vom Ende.
 
         
      
       
         
          Kapitel 4
 
          Sieben Tage vor Weihnachten
 
          Maggie
 
          Maggie ging es bestens. Ehrlich! Sie war komplett und absolut … 
 
          Resigniert. Ja, das traf es wohl am ehesten. Sie hatte schon vor Langem gelernt, dass das erste Mal immer am schwersten war. Der erste Geburtstag. Der erste Jahreslauf mit seinen Feiertagen. Aber nun war dieses Jahr beinahe vorbei, und Weihnachten stand vor der Tür. Wieso also nicht gleich auch ihre erste Party überstehen? Sich irgendwie durchbeißen, es hinter sich bringen? 
 
          Weil es Maggie in Wahrheit nämlich kein bisschen bestens ging. Aber das würde sich bald ändern. Zu diesem Zweck musste sie allerdings dafür sorgen, dass ihr Magen zu knurren und ihr Kopf zu pochen aufhörte und sie auch dieses eine letzte erste Mal noch meisterte.
 
          Sie stapelte ein paar Käsewürfel auf eine Serviette und schnappte sich eine Flasche Sprudelwasser, von dem sie garantiert würde rülpsen müssen. Anschließend gelang es ihr, ganze drei Minuten Small Talk mit zwei verschiedenen Jens zu führen. 
 
          Dann startete Ethan Wyatt eine Polonaise.
 
          »Na, wie läuft’s, Marcie?«, rief er, während er an ihr vorbeipolonaisierte. 
 
          In Maggies Kopf liefen derweil komplexe Partyberechnungen ab. Wenn sie sich eine halbe Stunde lang verstecken konnte und anschließend auf dem Weg zum Fahrstuhl noch drei Personen winkte, würde vielleicht niemand merken, dass sie die meiste Zeit in einem leeren Raum gesessen, ihre Notfalllektüre gelesen und ihren Serviettenkäse gegessen hatte. Eigentlich genial. Wieso war sie nicht viel früher darauf gekommen? 
 
          Aber als sie sich auf der Suche nach einer offenen Tür den dunklen Flur entlangschlich, gerieten ihre Schritte mittendrin ins Stocken, bis sie schließlich stehen blieb. Und zwar, um zu starren. Denn bei der Vitrine mochte es sich offiziell um die verlagseigene »Wall of Fame« handeln, aber laut Deborah nannten die Leute bei Killhaven sie nie anders als »The Eleanors«.
 
          Hinter poliertem Holz und Brandschutzglas standen neunundneunzig Romane von Eleanor Ashley. Alles Erstausgaben, die, anders als Maggies eselsohrige, zerfledderte Sammlung, vollkommen makellos waren. Ihr Vater hatte die Bücher einst als ihre einzigen Freunde bezeichnet. Der Witz wäre eigentlich ziemlich lustig gewesen, hätte er den Nagel damit nicht auf den Kopf getroffen. 
 
          Bei dem Anblick empfand Maggie einen Moment lang tiefe Ehrfurcht – dicht gefolgt von Scham, weil Eleanor Ashley sich nie im Leben auf einer Party versteckt hätte. Allerdings hätte sie sich auch von vornherein nicht unter Vorwänden herlocken lassen. Eleanor hätte –
 
          »Yo, Ethan!«
 
          Nur einem Mann im T-Shirt mit Smoking-Print war es zuzutrauen, in einem beruflichen Kontext »Yo!« zu rufen. 
 
          Maggie blieb gerade noch ausreichend Zeit, in ein Büro zu hechten und sich hinter einer halb geschlossenen Tür zu verstecken, ehe sie hörte, wie zwei Personen um die Kurve des Gangs bogen. 
 
          »Lance! Wie geht’s?«
 
          »Ach, wie immer halt.« Lance stieß einen rauen Lacher aus. »Hab mich schick gemacht heute.«
 
          »Cool, ich seh schon.«
 
          Wäre Killhaven eine Highschool, dann wäre Ethan der Golden Boy, Star auf dem Sportplatz und in den Träumen seiner Mitschülerinnen. Die Sorte Typ, der auf einer Schule zum Ballkönig gewählt wurde, die er gar nicht besuchte. Lance und die anderen Lederjackenträger waren nichts weiter als Ethans Arschloch-Entourage. Oder Arschtourage, wie Maggie sie heimlich nannte. Ein Teil von ihr rechnete fest damit, dass Lance jeden Moment anbieten würde, Ethans Lederjacke zu polieren oder für ihn die Hausaufgaben zu machen. Vielleicht auch, eine Leiche zu beseitigen.
 
          »Yo, Mann, hast du die Eiskönigin schon gesehen?«
 
          »Wen?« Ethan klang, als würde er nur mit halbem Ohr zuhören. Vermutlich war sogar seine eigene Arschtourage unter seiner Würde. 
 
          »Ach, du weißt schon, diese Maggie. Die sich für die Cosy-Crime-Queen hält.« Lance lachte, während Maggie schnaubte vor Wut. »Keine Ahnung, wieso sie überhaupt gekommen ist.«
 
          »Warum hätte sie nicht kommen sollen?« Hatte Ethans Stimme gerade einen schärferen Beiklang gehabt als üblich? Ganz sicher war Maggie nicht. »Ist sie krank?«
 
          »Nein, Mann. Aber geschieden! Und ihr Ex hat ihr alles abgeknöpft, bis auf den letzten Dollar. Krasse Sache. Seitdem ist sie komplett fertig, das volle Programm. Totale Arachnophobie, keine Ahnung, wann sie das letzte Mal das Haus verlassen hat …«
 
          »Das nennt man Agoraphobie.«
 
          »… aber es muss Monate her sein.« 
 
          Einen unerträglich langen Augenblick herrschte Stille im Flur, und Maggies Herz hämmerte so heftig, als würde es versuchen, ihren Brustkorb zu sprengen. 
 
          »Weißt du«, fuhr Lance dann in anzüglichem Ton fort, der klang wie der Grund, aus dem das Penicillin erfunden worden war, »ich könnte mir vorstellen, dass sie sich ziemlich einsam fühlt. Vielleicht sollte ich mal vorfühlen, ob sie nicht Lust hätte, sich den Weihnachtsstrumpf von mir füllen zu lassen, wenn du verstehst, was ich meine.«
 
          »Offen gestanden nicht, Lance. Was genau meinst du denn?«, fragte Ethan in einem Tonfall, der die Raumtemperatur um mehrere Grad sinken ließ.
 
          »Na, ob ich ihr den Kamin kehren soll. Die Adventskerzen zum Lodern bringen.« 
 
          »Klingt eher so, als hättest du vor, ihr Haus abzufackeln.« Ethan klang inzwischen richtiggehend angefressen.
 
          »Ich meine doch bloß, dass sie vielleicht jemanden braucht, der ihr den Baum schmück–«
 
          »Lass sie in Frieden, Lance.«
 
          »Es wird kalt da draußen. Was, wenn sie ein bisschen Körperwärme tauschen will?«
 
          »Sie hat gerade ihren Ehemann verlassen. Ich bezweifle, dass sie da jemanden br–«
 
          Lance unterbrach ihn mit einem abgehackten, harten Lacher. »Aber das ist ja das Beste an der Geschichte: Er hat sie verlassen. Moment, wieso schaust du jetzt so überrascht, Mann?«
 
          »Oh, es überr–«
 
          »Lance?«, rief jemand. Stimmengewirr drang vom anderen Ende des Gangs herüber, dann entfernten sich Schritte. 
 
          Eine ganze Weile lang stand Maggie einfach nur da und redete sich ein, dass es vorbei war. Dass die beiden jetzt fort waren. Dass sie sich das nie wieder würde anhören müssen. 
 
          Aber dann hörte sie ein tiefes, raues Lachen, gefolgt von einem kaum wahrnehmbaren Schnauben. Und Ethan Wyatt aka die wandelnde Lederjacke sagte: »Oh, es überrascht mich nicht, dass er sie verlassen hat.« 
 
          In Maggies Ohren setzte ein unerträglich lautes Rauschen ein. 
 
          Sie fühlte sich, als wäre sie durch die Wucht seiner Worte ins Nichts geschleudert worden, aufgesogen von einer endlosen Weite, einem schwarzen Loch, das sie verschlang. Die Schritte verklangen, der Partylärm verblasste. Was blieb, waren einzig Ethan Wyatts Worte.
 
          Es überrascht mich nicht, dass er sie verlassen hat.
 
          Alles Lametta der Welt reichte nicht für diesen Typen, keine Schere war spitz, keine Girlande stark genug. Sie würde ihn mit bloßen Händen erwürgen müssen. Mit Händen und Krallen und Klauen und … 
 
          Als sie den leeren Gang betrat, erstarrte sie vor Überraschung mitten in der Bewegung. Denn vor sich sah sie nicht mehr die Eleanors, sondern das Spiegelbild einer Frau, die Maggies Haare und Maggies Gesicht hatte, ansonsten aber kaum mehr war als eine bleiche, zerbrechliche Hülle. Als würde sie dem Geist des Mädchens gegenüberstehen, das an Weihnachten vor zwölf Jahren fast erfroren war. Einem Mädchen, das große Angst hatte.
 
          Maggie wollte dieses Mädchen nicht sein. Sie hatte diese Vergangenheits-Maggie verdrängt, sie irgendwo tief in sich drin verborgen. Hatte Jahre damit verbracht, sich hochzukämpfen aus dem Nichts bis nach New York. Hatte geschrieben und gelitten, und das alles aus eigener Kraft – egal, was Colin seinen Anwälten weisgemacht hatte.
 
          Es überrascht mich nicht, dass er sie verlassen hat.
 
          Sogar der sagenumwobene Ethan Wyatt hatte alles falsch verstanden, und Maggie wollte die Wahrheit in die Welt hinausbrüllen, sie ihm um die Ohren hauen! Wollte stärker und taffer sein und … wie Eleanor. Maggie wollte wie Eleanor sein. Aber sie würde sich wohl damit abfinden müssen, dass sie für immer das Mädchen im Rentier-Pulli bleiben würde.
 
          Am Ende war es dieser Gedanke, der sie dazu bewegte, den Gang entlangzustürmen, sich durch die Menge zu Deborah durchzudrängeln und zu fragen: »Wann geht der Flug?«
 
          
            [image: ]
 
          Drei Tage später saß Maggie auf dem Rücksitz einer Limousine und beobachtete, wie hinter den getönten Scheiben die Skyline von Manhattan vorüberzog. Aber nicht weit vom Ziel bremste der Wagen ab und nahm eine Abzweigung, die nicht zum Flughafen führte.
 
          »Oh, nein, nein.« Sie beugte sich vor, um mit dem Fahrer zu sprechen. »Ich muss zum Haupteingang. Gate …« Sie drehte sich zur Seite, um in ihren Reiseplan zu sehen, als sie der Anblick draußen vor dem Fenster abrupt innehalten ließ. 
 
          Sie starrte. Weil da ein Privatjet auf der Landebahn stand.
 
          »Da sind wir, Ma’am. Sie haben Ihr Ziel erreicht.«
 
          Ja, gut möglich, dachte sie, während sie ausstieg. 
 
          Und erneut, als sie die Treppe zum Einstieg nahm.
 
          Und gleich noch mal, als sie in der Kabine mit ihrem schimmernden Holz und dem weichen Leder stand und sich fragte, ob es so was wie Neujetgeruch gab, weil dieser Jet hier ganz klar welchen verströmte.
 
          Es fühlte sich nach mehr an als nur dem Beginn einer Reise. Eher wie der Beginn eines neuen Kapitels. Und zum ersten Mal seit knapp einem Jahr überkam sie das Bedürfnis zu lächeln. Sie empfand einen Anflug von Hoffnung. Von Vorfreude und – 
 
          Eine Toilettenspülung rauschte, dann schwang die WC-Tür auf. Und eine tiefe Stimme rief: »Marcie!«
 
          Maggie wirbelte herum, um zu fliehen. Aber die Einstiegsklappe des Jets schloss sich bereits. Es war zu spät.
 
         
      
       
         
          Kapitel 5
 
          Maggie
 
          Maggie hatte einen Albtraum. Ja, so musste es sein. Sie verlor ihre Zähne, sie musste eine Prüfung nachholen, damit ihr Uniabschluss anerkannt wurde, und sie steckte in einer Metallröhre fest, die jeden Moment über den Atlantik fliegen würde … 
 
          Und zwar mit Ethan Wyatt. 
 
          Aber irgendwann würde sie ja wieder aufwachen. Und deshalb war alles in Ordnung. Schließlich war das hier nicht die Realität. Weshalb es ihr nicht mehr ganz so schwerfiel, ein »Oh, hi« hervorzustoßen.
 
          Auf den ersten Blick war Maggie der Jet riesig vorgekommen, aber auf einmal fühlte er sich klein an. Winzig klein. Absolut und ganz und gar zu klein! Weil Ethan Wyatt aka die wandelnde Lederjacke nämlich aus dem (vermutlich noch viel kleineren) WC-Raum trat und … Waren seine Schultern eigentlich immer schon so breit gewesen? Und war er in den vergangenen drei Tagen zufällig gewachsen? Jedenfalls kam er auf sie zu, wofür er sich durch den viel zu schmalen Gang dieses viel zu kleinen Flugzeugs quetschen musste, und interessierte sich eigentlich überhaupt noch jemand für CO2-Ausstoß und Luftraumsicherheit? Oder Maggies geistige Gesundheit? Dieses minikleine Flugzeug konnte doch unmöglich ausreichend Platz für Maggie und ihr Gepäck und Ethan Wyatts Schultern bieten!
 
          Und seine Arme! Und sein Ego!
 
          »Na? Fehlen der Meisterin des Cosy Crime etwa die Worte?« Ethan schenkte ihr ein vielsagendes Grinsen, das vermutlich den Dreh- und Angelpunkt seiner gesamten Frauenheldenexistenz bildete. 
 
          Der Anblick, wie ihm das Grinsen langsam entglitt und sein perfekt gemeißeltes Gesicht einen ernsten Ausdruck annahm, war diesen Albtraum beinahe schon wert. Er musterte sie so neugierig, als wäre er nie zuvor einer Frau begegnet, die gegen sein Charisma immun war. Als wäre er nicht ganz sicher, ob er sie dafür mehr respektieren oder weniger verabscheuen sollte. In allererster Linie aber wirkte er verwirrt. 
 
          »Nun, meine liebe Marcie, wie es aussieht, werden wir dieses kleine Abenteuer gemeinsam bestreiten.« 
 
          Als er die Halteschiene umfasste, die an der Decke entlangführte, rutschte sein Shirt hoch, und – war das ein Bauchmuskel? Ja, da unten befanden sich definitiv sogar gleich mehrere Bauchmuskeln. Und zwar welche von der Art, die man sehen konnte. Und anfassen bestimmt auch. Wobei Maggie natürlich keinen Gedanken ans Anfassen verschwendete. Nicht den geringsten! 
 
          »Was machst du hier?« Hatte sie geschrien? So laut, wie ihr das Blut in den Ohren rauschte, war es schwer zu sagen.
 
          Doch Ethan hob nur eine Braue und warf Maggie einen Aber-ist-das-nicht-klar?-Blick zu. »Mysteriöse Einladung einer mysteriösen Wohltäterin für zwei Kriminalautoren?«
 
          Woraufhin Maggie nichts sagte, sondern lachte. Schnell und hart. Laut und schallend. »Ich schreibe Krimis. Du dagegen schreibst …« Sie brach ab, aber Ethan hob wieder diese verflixte Braue und musterte sie fragend. »Na, du weißt selbst wohl am besten, was du schreibst«, beendete sie ihren Satz.
 
          »Oh, nein, damit kommst du mir nicht davon. Ich will aus deinem Mund hören, was ich deiner Meinung nach schreibe.« In seiner Stimme schwang ein Lächeln mit, als wäre die gesamte Situation total aufregend und kein wahrgewordener Albtraum. »Also, in welchem Genre bewege ich mich?«
 
          »Du bist ein Lederjackentyp.« Der Lederjackentyp der Stunde, um genau zu sein. Aber den Teil behielt Maggie für sich. »Du schreibst Lederjackenromane.«
 
          Er musterte sie mit einem Blick, der verriet, dass er jetzt schon bereute, die folgende Frage stellen zu müssen. »Und was genau … ist ein Lederjackenroman?«
 
          Als hätte er das nicht haargenau gewusst. »Romane mit Verfolgungsjagden und Schießereien, und Buchrücken mit riesigem Autorenfoto drauf, die immer, immer, immer Typen in Lederjacken zeigen.«
 
          »Verstehe. Na, dann weißt du ja alles über mich, was es zu wissen gibt«, entgegnete er trocken und mit einer verstörenden Gelassenheit. »Und was ist mit dir?«
 
          »Was soll mit mir sein?« Maggies Stimme war auf einmal eine halbe Oktave höher als üblich. 
 
          »Was sollte ich über dich wissen?« Er veränderte leicht seine Haltung, woraufhin sein Shirt wieder nach oben rutschte und seine Bauchmuskeln hervorblitzten, was dazu führte, dass Maggie vergaß, wie die Frage lautete. »Du weißt schon. Hi, Ethan«, auch seine Stimme klang jetzt eine Spur höher, »ich bin Mar–«
 
          »Maggie«, unterbrach sie ihn, ehe er wieder etwas Falsches sagen konnte.
 
          »–garet«, korrigierte er elegant. »Ich bin Schütze –«
 
          »Steinbock.«
 
          »– mit Aszendent Jungfrau.«
 
          »Keine Ahnung, was das bedeutet.« Maggie sah sich in der Kabine um. Sie wollte gerade nur noch drei Dinge: sich einen Platz suchen. Ihr Gepäck verstauen. Und sterben.
 
          »Ich mag lange Strandspaziergänge und ofenwarme Schokokekse. In meiner Freizeit denke ich mir ausgefallene Tötungstechniken mit Stricknadeln aus.«
 
          Oh. Jetzt reichte es aber. Auf einmal konnte Maggie nicht mehr an sich halten. Sie wirbelte zu ihm herum. »Stricknadeln? Im Ernst?« 
 
          »Klar.« Er wirkte aufrichtig überrascht. »Was passt dir nicht an –«
 
          »Wenn man als Schriftstellerin nicht weiß, wie man mit einer Stricknadel einen Mord begehen kann, hat man sich im Beruf geirrt.«
 
          »Aber ich –«
 
          »Es gibt sogar echte Waffen, die weniger gefährlicher sind als Stricknadeln.«
 
          »Ich wollte doch nur sagen, dass –«
 
          »Jedenfalls habe ich noch nie gehört, dass jemand gestorben ist, weil er gestolpert und in ein Nunchaku gefallen ist.«
 
          War er auf sie zugekommen oder sie auf ihn? Maggie war nicht sicher. Sie wusste nur, dass er inzwischen direkt vor ihr stand und sein Grinsen ein wenig schief saß und sich eine hellbraune Haarsträhne in seine Stirn kringelte, die vermutlich blond gewesen war, als er ein Baby war, und einen Sekundenbruchteil lang fragte sich Maggie, ob sich der Jet vielleicht bereits in Bewegung gesetzt hatte, weil sie sich auf einmal so wacklig auf den Beinen fühlte.
 
          Es überrascht mich nicht, dass er sie verlassen hat.
 
          Sie fühlte sich, als hätten sie bereits abgehoben und der Luftdruck in der Kabine wäre plötzlich abgefallen. 
 
          Gerade als sie feststellte, dass ihr das Atmen schwerfiel, tauchte ein junger Mann in einem eleganten dunkelblauen Anzug neben ihr auf und sagte: »Ms Chase? Mr Wyatt? Mein Name ist Peter und ich bin für die Dauer dieses Fluges Ihr Stewart. Wenn Sie bitte Platz nehmen würden? Wir heben bald ab. Es gibt eine Sturmwarnung, und wir würden gern landen, ehe das Unwetter eintritt.«
 
          Ach so, richtig. Weil sie sich ja in einem Flugzeug befanden. Gemeinsam. Und eine komplett bizarre Reise antreten würden. Ebenfalls gemeinsam.
 
          »Gehört die dir?« Ethan griff nach der Schultertasche, die sie zu ihren Füßen abgestellt hatte. Darin befanden sich ihr Laptop, ihr Lieblingsnotizbuch, ihr Ersatznotizbuch und ihr anderes Ersatznotizbuch. Aber er hob die Tasche trotz ihres Gewichts mit einem Finger an und schob sie in eins der großen Gepäckfächer, wobei ihm wieder einmal das Shirt hochrutschte. Offenbar konnte er nicht anders, als anzugeben. Und diesmal sah sie ganz deutlich zwei Bauchmuskeln. 
 
          Aber sie ließ sich nur wortlos auf einem der weichen Ledersessel nieder und schloss ihren Sitzgurt. Alles war gut. Er würde sich bestimmt gleich in den hinteren Teil des Flugzeugs verkriechen, und dann würden sie nicht mehr miteinander reden müssen, bis … Ssssssssssssssssssst.
 
          Als sie sich zu ihm drehte, war er gerade dabei, per Knopfdruck den Sitz auf der anderen Seite des Gangs auf seine Größe einzustellen. Das Gleiten von Leder über Leder erzeugte ein Summen, das die gesamte Kabine erfüllte.
 
          Ssssssssssssssssst. Er glitt noch ein Stück tiefer.
 
          »Weißt du«, sagte sie. »Ich glaube, zwischen uns gibt es«, – sssssssssssssssssst, zurück nach oben, »– Klärungsbedarf. Du und ich, wir sind aus unerklärlichen Gründen ausgewählt worden, an … an …«
 
          »Dieser Mission?«, schlug er vor.
 
          »Nein.«
 
          »Diesem Unterfangen?« Ssssssssssssssssssssst. Er fuhr den Stuhl wieder runter.
 
          »Nein.«
 
          »Diesem Abenteuer? Oh! Oh, oh, oh! Können wir es bitte Abenteuer nennen?« Ssssssssssssssssssssssst.
 
          »Nein!« Ssssssssssssssssssssst. »Wir sind aus unerklärlichen Gründen auf diese … diese Reise eingeladen worden, und ich glaube, wir müssen –« Sssssssssssssssssssssssst. Nun stand seine Lehne horizontal nach hinten weg, und das Flugzeug setzte sich bereits in Bewegung. »Kannst du endlich damit aufhören?« 
 
          Das Sssssssssssssssssssssssssssten hörte kurz auf, fing aber direkt wieder an, als das Flugzeug Geschwindigkeit aufnahm und die Lehne langsam zurück in die aufrechte Position fuhr.
 
          »Wie ich schon sagte, wurden wir beide eingeladen zu diesem –«
 
          »Ich finde immer noch, wir sollten es als Abenteuer bezeichnen.« Er nickte bekräftigend.
 
          »Und ich finde, wenn irgend möglich, sollten wir versuchen, unsere Differenzen beizulegen und –«
 
          »Was denn für Differenzen?« Jetzt schlug er auf einmal einen ganz anderen Ton an.
 
          »– und versuchen, einfach irgendwie … na ja, also … miteinander auszukommen«, stieß Maggie hervor, während das Flugzeug bereits die Startbahn entlangbretterte. Als sie abhoben, kam sie sich einen Sekundenbruchteil lang fast schwerelos vor.
 
          »Was für Differen–«
 
          »Den Waffenstillstand ausrufen«, fuhr sie fort. »Eine Détente etablieren.«
 
          »Eine was?« Inzwischen klang er richtiggehend verärgert.
 
          »Das bedeutet Feuerpause und –«
 
          »Ich weiß, was eine Détente ist. Ich weiß nur nicht, weshalb wir beide eine benötigen sollten.«
 
          Das konnte ja wohl unmöglich sein Ernst sein! Nein, natürlich nicht. Schließlich war es Ethan ja nie mit irgendetwas ernst.
 
          Irgendwann hatte Deborah sie mal gefragt, weshalb sie ihn so hasste. Die Antwort war ihr leichtgefallen: Ethan Wyatt war kein Mensch, sondern ein wandelndes Klischee. Ein fleischgewordener Social-Media-Feed. Eine Ansammlung charmanter Sprüche und geistreicher Bemerkungen, die darauf abzielten, dass sich die Leute in ihn verliebten, ehe ihnen so langweilig wurde, dass sie weiterwischten.
 
          Er war kompletter Fake. Eine Illusion. Eine Lüge in einer Lederjacke. 
 
          Maggie kannte ihn jetzt seit fünf Jahren, und kein einziges Mal war zwischen ihnen so etwas wie ein Gespräch zustande gekommen. Nicht eins. Jedenfalls nicht, bis …
 
          Eine ungebetene Erinnerung blitzte vor Maggies innerem Auge auf. Hastig verdrängte sie den Gedanken wieder, während Ethan auf der anderen Seite des Gangs irritiert blinzelte. »Hm, jetzt bin ich aber schon ein bisschen verwirrt, meine liebe Marcie –«
 
          »Maggie«, unterbrach sie ihn. 
 
          »Warum tust du so, als wären wir verfeindet?«
 
          »Warum tust du so, als wären wir befreundet?«
 
          »W…was –?«
 
          »Hör bitte einfach auf, mir einzureden, wir wären Freunde, obwohl du nicht mal meinen Namen kennst.«
 
          »Aber Marcie …«
 
          »Mein Name lautet Maggie!« Sie hätte im Boden versinken können, als sie merkte, dass sich ihre Stimme überschlug. »Immer schon. Und falls du dir das nicht merken kannst, würde ich es sehr zu schätzen wissen, wenn du mich einfach gar nicht mehr mit Namen ansprichst. Bitte.«
 
          Einen Augenblick lang starrte er sie wortlos an. Dann blinzelte er. Als er schließlich antwortete, klang seine Stimme etwas weicher. »Ist das dein Ernst?«
 
          »Natürlich ist das mein Ernst! Genauso wie damals bei dem Termin mit der American Library Association, als ich gesagt habe, dass ich keinen von deinen Stickern haben will.«
 
          »Woher hätte ich denn wissen sollen, dass das mit der Stickerklebemittelallergie kein Witz war?« 
 
          »Und das bei den Edgar Awards war ebenf–«
 
          »Hey! Der Feuerwehrmann meinte, das hätte jedem passieren können.«
 
          »Und das auf der ThrillerCon? Was ist mit dem Vorfall auf der ThrillerCon?
 
          »Also, erstens finde ich, die kürzeren Haare stehen dir hervorragend. Und zweitens –«
 
          »Ich kann mich in Houston nie wieder blicken lassen!«
 
          Woraufhin er allen Ernstes die Chuzpe besaß, mit den Augen zu rollen! »Aber natürlich kannst du das. Bei Murder in the Book würden sie sich bestimmt freuen, eine Lesung für dich zu organisieren. Soll ich Johnnie für dich anrufen? Moment, ist gleich erledigt.«
 
          Sie würdigte ihn keines Blickes. »Und Tucson …«
 
          Das Flugzeug schlingerte kurz, und die Kabinenbeleuchtung flackerte, und Maggie wünschte sich, sie hätte die letzten beiden Worte zurücknehmen können. 
 
          »Ich dachte, über Tucson reden wir nie wieder?« Seine Stimme klang samtig und tief. 
 
          Das Schlimme war, dass er ausgerechnet in diesem Punkt ausnahmsweise recht hatte.
 
          »Ich … Bitte. Alles, was ich will, sind ein paar friedliche Tage. Anschließend kannst du dich gern weiter über mich lustig machen, ich werde dich wie gehabt ignorieren, und wir leben glücklich bis ans Ende unserer Tage mit dem beruhigenden Wissen, dass wir keinerlei Achtung füreinander empfinden. Glaubst du, das könntest du schaffen?«
 
          Die Kabine, die ihr noch vor wenigen Minuten so luxuriös erschienen war, kam ihr auf einmal so fremd und kalt vor wie ein Raumschiff. In der Dunkelheit leuchteten bernsteinfarbene Lämpchen, die den Weg zu den Notausgängen wiesen. Aber Maggie wusste es besser. Es gab keinen Weg hier raus. Sie saß fest.
 
          »Also? Denkst du, wir bekommen das hin?« Maggie befürchtete schon, unter dem Gewicht seines Schweigens zusammenzubrechen. 
 
          Dabei wirkte Ethan gar nicht so, als hätte es ihm die Sprache verschlagen, sondern eher, als hätte er so vieles dazu zu sagen, dass er sich nicht entscheiden konnte, womit er anfangen sollte.
 
          Am Ende schüttelte er nur den Kopf und beschränkte sich auf ein: »Klar, wie du willst. Dann also ein Waffenstillstand.«
 
          Maggie sah aus dem Fenster, hinter dem die Lichter der Stadt in der Ferne verschwanden. Vor ihnen erstreckte sich die dunkle Endlosigkeit des Atlantiks. Ein bisschen erinnerte sie das Meer an den Mann, mit dem sie hier in diesem Flieger eingesperrt war: mitreißend, kraftvoll, von allen geliebt. Aber Maggie hatte sich das vergangene Jahr über gefühlt wie eine offene Wunde. Sie war eine offene Wunde, und er war voller Salz.
 
          »Ehrlich, die Frisur gefällt mir.«
 
          Colin hatte sie nicht gefallen. Das Mädchen, das ich geheiratet habe, hatte keine kurzen Haare, hatte er gemurmelt, als er sie zum ersten Mal damit gesehen hatte. Aber so leise, dass sie ihn nicht darauf hätte festnageln können, auch wenn sie absolut sicher war, ihn richtig verstanden zu haben. 
 
          Das war eins seiner größten Talente – als würde er den Stock zwischen den Stäben des Tigerkäfigs durchschieben und stochern und bohren, ohne dabei je Konsequenzen für sein Verhalten befürchten zu müssen.
 
          Aber Maggie war trotzdem bei dem kurzen Haar geblieben. Etwas über kinnlang, sodass sie es gerade eben so noch zusammenbinden konnte. Weil sie selbst ihre neue Frisur nämlich gemocht hatte.
 
          Ethan war inzwischen wieder dazu übergegangen, sinnlos auf irgendwelchen Knöpfen herumzudrücken und Klappen und Fächer zu öffnen, während die Lichter der Stadt unter ihnen nach und nach ganz verschwanden.
 
          »Weißt du eigentlich, wohin genau wir fliegen?«, fragte sie.
 
          »Nö.«
 
          »Bist du …« Maggie verstummte. Zum ersten Mal seit langer Zeit war da noch ein zweiter Herzschlag in der Dunkelheit. Sie hatte Angst – aber wenigstens war sie nicht allein. »Bist du denn gar nicht neugierig?«
 
          In der Dunkelheit ließ sich sein Gesicht kaum ausmachen. Jetzt, wo er sein unverschämt gutes Aussehen nicht für sich arbeiten lassen konnte, hätte seine Wirkung eigentlich weniger intensiv sein müssen. Aber die Wahrheit lautete, dass Ethans Charisma nicht von seinem attraktiven Gesicht abhängig war. Sondern von seiner Präsenz. Und die war im Dunkeln vielleicht sogar noch deutlicher spürbar als zuvor. Maggie fühlte es, wenn er sich bewegte. Fühlte ihn – einen Meter und gleichzeitig eine Million Meilen weit weg.
 
          »Was auch passiert, ich bin ja da. Und egal, was auf uns zukommt – ich bin im Boot.«
 
          Sssssst. Seine Sitzlehne fuhr herunter bis in die Waagerechte, und er drehte sich auf die Seite. 
 
          »Hey, wollen wir rummachen?«
 
          Sie funkelte ihn wütend an.
 
          Aber Ethan lachte nur leise auf und schloss die Augen. Und dann schlief er ein.
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